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        Die beste Art der Liebe beginnt mit einem unerwarteten Hallo.

        –Unbekannt

      

      

    

  


  
    
      
        
        Mut: [muːt] (Substantiv) die Fähigkeit, in einer gefährlichen, riskanten Situation seine Angst zu überwinden; Furchtlosigkeit angesichts einer Situation, in der man Angst haben könnte
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        * * *

      

      Mut ist kein Handeln in Abwesenheit von Angst. Mut. Tapferkeit. Courage. Nichts davon existiert ohne Angst. Angst gibt unseren Opfern und unseren Siegen einen Sinn.

      Angst zu haben macht dich nicht zum Feigling, genauso wie Furchtlosigkeit dich nicht mutig macht. Schäme dich nicht für deine Ängste. Sei dankbar dafür, dass du trotz allem Mut hast.

      Stell dich deinen Ängsten. Habe die Kühnheit, ihnen gegenüberzutreten. Sei mutig und finde vor allem den Mut, deinem Herzen zu folgen.

      Wir wurden geschaffen, um mutig zu sein.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            PROLOG

          

          
            
              [image: ]
            

          

        

      

    

    
      
        
        Sei die Heldin deines Lebens, nicht das Opfer.

        – Nora Ephron

      

      

      

      
        
        Wenn du wüsstest, dass das Unglück Frieden bringt,

        würdest du das Schlechte für das Gute ertragen?

      

      

      Glückskekse hatten die Tendenz, dass man sich am Kopf kratzte. Dieser spezielle hier schmeckte wie ein Omen, und der herbe Nachgeschmack blieb auf meiner Zunge, während der Bus in die Stadt fuhr.

      Ich knackte den nächsten auf und machte mir nicht die Mühe, die Krümel von meinem Schoß zu wischen, als sie wie Regentropfen auf meine Jogginghose fielen.

      
        
        Das Leben ist voller Vertrauensvorschüsse. Was ist schon einer mehr?

      

      

      Schrecklicher Ratschlag – wenn man das überhaupt so nennen konnte. Vertrauensvorschüsse ließen einen blind von einer Klippe springen, und das konnte man nicht überleben.

      Da konnte man jeden fragen, der das getan hatte.

      Ganz genau.

      Es gab sie nicht.

      Ich verschlang den beschissenen Glückskeks in zwei Bissen, verfluchte mein mickriges Essensbudget, als ein gezackter Rand des Kekses meinem Gaumen zerkratzte, und brach den nächsten auf.

      
        
        Die beste Art der Liebe beginnt mit einem unerwarteten Hallo.

      

      

      Reizend. Panda Express hatte von philosophischen Ratschlägen bis hin zu romantischem Blödsinn alles, aber mehr als drei Glückskekse und zwei Schlucke Suppe gab es nicht für weniger als fünf Dollar. Deshalb wusste ich, dass ich wieder in Amerika war.

      Es gab genug schlechte Ratschläge auf der Welt, aber irgendwie fühlte es sich immer so an, als ob sie hier im Mittelpunkt stünden. Wo mir das Leben gerne in den Arsch trat … da konnte es der Keks für einen herzhaften Lacher gerne noch einmal tun. Ich zerkrümelte die drei Glückskekse und schob sie auf den Boden meiner Schultasche.

      Ich dachte kein zweites Mal über diese Worte nach.

      Aber ich hätte es tun sollen.

      Vielleicht wäre ich dann auf Asher Black vorbereitet gewesen.

      Vielleicht wäre ich dann in meinem Wohnheim sicher gewesen, anstatt mich in einem Schutzraum zu verstecken, während in der Nähe ein Feuergefecht tobte.

      Vielleicht hätte mein Herz dann immer noch mir gehört.
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        Man braucht Mut, um auszuwachsen und zu werden, wer man wirklich ist.

        – E. E. Cummings

      

      

      

      Das einzige, was mir auf dem Weg zur Bar durch den Kopf geht, ist: Dieser Ort war früher ein Stripclub. Heute ist es ein angesagter Nachtclub für die New Yorker Elite und alle, die das Glück haben, eingelassen zu werden.

      Heute Abend sind Aimee und ich dabei. Ich habe keine Ahnung, wie wir hineingekommen sind, obwohl ich vermute, dass es etwas mit Aimee zu tun hat.

      Mit fast ein Meter achtzig Körpergröße hat sie den Körper eines Models und sieht auch so aus. Sie ist ein Kleinstadtmädchen aus einem ländlichen Teil Amerikas, aber wenn man sie ansieht, würde man das nicht denken.

      In einem winzigen Paillettenkleid und himmelhohen Absatzschuhen wirkt sie ganz wie das Großstadtmädchen, das sie vorgibt zu sein. Bei jedem Schritt, den wir machen, sehe ich, wie Männer sie lüstern und Frauen sie neidisch anstarren.

      »Ich habe gehört, dass das hier früher ein Stripclub war«, sagt Aimee und spricht meine Gedanken laut aus.

      Aimee und ich haben uns heute erst kennengelernt. Wir sind beide Junioren an der Wilton University. Sie ist meine neue Mitbewohnerin in Vaserley Hall, einem der Wohnheime für Oberstufenschüler in Wilton. Soweit ich weiß, sind wir auch die einzigen Neuen in unserem Wohnheim.

      Während ich mein Studium online absolvierte und gleichzeitig Freiwilligenarbeit im Ausland leistete, besuchte Aimee das örtliche Community College in ihrer Heimatstadt und sparte schließlich genug Geld, um den Restbetrag ihres Stipendiums in Wilton zu bezahlen.

      Wir sind beide neu in der Gegend, und keine Minute, nachdem wir uns kennengelernt hatten, schlug Aimee vor, dass wir ins Rogue gehen, den angesagtesten Club in New York. Vorhin hat sie mir erzählt, dass die Kleinstadt, in der sie aufgewachsen ist, zu isoliert war und sie sich darauf gefreut hat, so schnell wie möglich eine New Yorkerin zu werden.

      Ich glaube ihr.

      Sie sieht schon so aus, und ich hätte schwören können, dass sie mich vorhin gebeten hat, ihr die watta bottle zu reichen, dahling.

      Ich werfe einen schiefen Blick auf sie und frage mich, was sie hinter ihrer glamourösen Fassade verbirgt. Ich verstehe den Wunsch, die Wurzeln hinter sich zu lassen, besser als die meisten anderen, aber ich tue das normalerweise, indem ich von Ort zu Ort laufe und mich nie niederlasse. Ich kann jetzt schon sagen, dass Aimee sich entschieden hat, ein ganz anderer Mensch zu werden.

      Es ist beunruhigend, das zu beobachten.

      »Aber ein High-End-Club«, fährt Aimee fort.

      Ein überraschtes Lachen entweicht mir. »Ein High-End-Stripclub? Gibt es die überhaupt?«

      Ich habe mir Stripclubs immer als zwielichtige Orte vorgestellt, aber wenn ich mich umschaue, kann ich mir das Rogue als einen stilvollen Stripclub vorstellen. Auch wenn sich diese Worte zusammen wie ein Oxymoron anfühlen.

      Die Tänzerinnen hängen in menschengroßen Vogelkäfigen über unseren Köpfen. Sie tragen elegante, kleine schwarze Kleider, aber ich stelle mir vor, dass die Tänzerinnen in Rogues Stripclub früher absolut nichts anhatten.

      Die Gitterstäbe der Käfige sind schwarz und zu einem Netz aus verschlungenen, wunderschönen gotischen Mustern geformt. Statt eines undurchsichtigen Bodens bestehen die Käfige aus dickem Glas, so dass die Clubbesucher von unten komplett in die Käfige sehen können. Ich hoffe, die Tänzerinnen tragen Unterwäsche, aber ich schaue vorsichtshalber nicht nach oben.

      Der Rest des Nachtclubs hat eine moderne Gothic-Ästhetik, die dem Ort eine Atmosphäre von Noir und Verboten verleiht. Sie gibt mir das Gefühl, dass ich nicht hier sein sollte, aber das Glück habe, es trotzdem zu sein. Über den Käfigen hängen große Kronleuchter, die Wände sind mattschwarz gestrichen, und die Böden sind aus Beton mit einer glänzenden, schwarzen Epoxidbeschichtung.

      Die Decke über den Kronleuchtern und hängenden Käfigen ist in reinem Weiß gehalten und steht in starkem Kontrast zur Schwärze des restlichen Clubs. Auch der Barbereich ist strahlend weiß und mit filigranen Holzeinbauten versehen. Über den gesamten Club verteilen sich Tische, die in die Wand eingelassen sind und von roten Samtvorhängen verdeckt werden, die von den hohen Decken herabhängen und bis zum Boden reichen, um die Privatsphäre zu wahren.

      Über uns befindet sich auch eine VIP-Ebene, die teilweise die hohen Decken auf einer Seite des Clubs verdeckt. Sie hat einen Balkon, von dem aus man den Rest des Clubs überblicken kann, aber so weit ich hineinsehen kann, was gar nicht so weit ist, scheint dort oben niemand zu sein.

      »Wenn es einen High-End-Stripclub geben sollte, dann würde er Asher Black gehören«, sagt ein Typ, der sich uns von der Seite nähert, als wir die Bar erreichen.

      Ich sehe, wie Aimee den Kerl interessiert mustert. Er ist auf eine stereotype Art und Weise attraktiv, aber nicht mein Typ. Ich bevorzuge zwar große, dunkle und gutaussehende Männer, aber dieser Typ ist nur leicht überdurchschnittlich groß und hat hellblondes Haar. Wie alle anderen Männer im Club trägt er eine Anzughose und ein Button-Down-Hemd.

      So niedlich er auch ist, er ist der Typ, der in der Menge untergeht, und nach zwei Jahren, in denen ich um den Globus gereist bin und so viele unterschiedliche Menschen getroffen habe, brauche ich jemanden, der anders ist, um mein Interesse zu wecken. Jemanden, der faszinierend ist. Mysteriös sogar.

      Ich drehe meinen Kopf zu Aimee und sage: »Er gehört dir.«

      Noch bevor sie mich angrinst, weiß ich schon, dass sie interessiert ist. Auf unserer Uber-Fahrt hierher hat sie mir gestanden, dass sie von Jungen besessen ist. Es war eher wie eine Warnung, ihren einspurigen Verstand zu ignorieren, wenn es zu verrückt wird. Ich versicherte ihr, dass es nichts ist, womit ich nicht umgehen kann.

      Als ehemaliges Pflegekind habe ich mehr als genug Verrücktes gesehen. Eine meiner Pflegemütter, die sich selbst als asexuell bezeichnete, war weniger als eine Stunde lang meine Pflegemutter, bevor sie mir erklärte, wie man ein Frenulum stimuliert. Außerdem war sie eigentlich noch Jungfrau.

      Ich beobachte amüsiert, wie Aimee den Kerl wieder ansieht, und ihr Blick mit neuem Interesse über ihn fährt. Der Typ errötet, als sie sich neben ihn stellt, und ich zucke zusammen, als ich bemerke, dass sie mit ihren Absatzschuhen mindestens einen ganzen Kopf größer ist als er.

      Sie muss es schwer gehabt haben, in der kleinen Stadt, in der es nur wenige Männer ihrer Größe gibt. Mit ein Meter zweiundsiebzig bin ich ein paar Zentimeter kleiner als sie, und selbst ich habe Schwierigkeiten, Männer zu finden, die größer sind als ich, egal, wo ich hingehe. Vielleicht ist es pure Eitelkeit, aber ich habe Probleme, mit Männern auszugehen, die kleiner sind als ich.

      »Zeke«, stellt sich der Typ vor.

      Er zappelt immer noch verlegen herum, aber ich kann es ihm nicht verdenken. Aimee ist absolut umwerfend, und ihre Aufmerksamkeit gilt ganz ihm. Ich kann mir vorstellen, dass ihn das verunsichert.

      »Ich bin Aimee.« Sie zeigt auf sich selbst. »Und das ist Lucy.« Sie deutet mit derselben Hand auf mich, bevor sie fortfährt: »Und wer ist Asher Black?«

      Zekes Augen weiten sich komisch. »Ihm gehört dieser Club …« Seine Stimme verstummt unbeholfen. Er sieht aus, als wollte er noch mehr sagen, aber als sein Blick sich auf den VIP-Bereich richtet, wendet er ihn schnell ab und hält den Mund. Er sieht fast … ängstlich aus.

      Fasziniert von Zekes Reaktion, drehe ich meinen Kopf in Richtung des VIP-Bereichs. Da er eine Etage über dem Hauptbereich des Clubs liegt, kann ich nicht hineinsehen, aber es gibt eine große Treppe, die dort hinaufführt. Sie ist nur ein paar Meter von uns entfernt, so dass ich die beiden Wachen, die vor der Treppe stehen, aus nächster Nähe betrachten kann.

      Sie tragen beide Anzüge und Ohrstöpsel, wie man es aus Filmen kennt. Ihre Augen suchen ständig den Club ab, immer in Alarmbereitschaft. Und vorhin, als wir auf dem Weg zur Bar an ihnen vorbeigingen, hörte ich sie in einer Sprache sprechen, die ich für Italienisch hielt.

      Ich bemerke auch, dass überall im Club Wachen postiert sind, die mit verschränkten Armen und wachsamen Augen an den Wänden stehen. Auch sie haben diese coolen Ohrstöpsel. Tatsächlich gibt es im Rogue eine Menge Sicherheitskräfte, die alle mit Hightech-Ausrüstung ausgestattet sind, super-ernste Gesichter haben und aussehen, als wüssten sie, was sie tun. Es ist ziemlich einschüchternd und sehr übertrieben.

      Einer der Wächter am unteren Rand des Treppenhauses berührt kurz seinen Ohrhörer. Er sagt etwas zu dem anderen Wachmann, und plötzlich versteifen sie nebeneinander. Eine schöne blonde Frau kommt auf die beiden zu.

      Sie ist groß und schlank und hat eine ähnliche Statur wie Aimee. Ich wäre nicht überrascht, zu erfahren, dass sie ein Model ist. Normalerweise wäre ich von ihrer Schönheit überwältigt, aber da ich neben Aimee stehe, habe ich mich daran gewöhnt. Ich kann jedoch nicht anders, als sie zu beobachten, während sie die Treppe mit Anmut hinaufsteigt, nachdem sie die beiden Wachen auf dem Weg ignoriert hat. Ich frage mich, wer sie ist.

      Dicht hinter ihr folgt ein Mann. Ein leises Keuchen entweicht meinem Mund. Er ist atemberaubend. Wie gebannt verfolgen meine Augen die scharfen Kanten seines Kiefers. Er hat ein Gesicht, das auf die große Leinwand gehört, aber meine Intuition sagt mir, dass er einer solchen öffentlichen Darstellung niemals zustimmen würde.

      Es sind seine Augen, die mir das vermitteln. Sie sind intelligent, aber auch zurückhaltend. Aus dieser Entfernung kann ich sehen, wie scharf und leuchtend blau sie sind. In ihren Tiefen herrscht eine strafende Kälte, die den dunklen Ausdruck auf seinem Gesicht nachahmt und mir den Eindruck vermittelt, dass er nicht hier sein will.

      Ich wende mich von seinen Augen ab, denn die Gefühllosigkeit in ihnen ist zu viel. Fast unmenschlich. Ich versuche, ganz von ihm wegzuschauen, aber das schaffe ich nicht.

      Ich starre ihn an.

      Ich versuche nicht einmal, es zu verbergen.

      Ich schaue mir sein dunkles Haar an, das an den Seiten kurz geschnitten und oben länger gehalten ist. Ich betrachte seinen maßgeschneiderten Anzug, der seinen muskulösen Körperbau nicht verbirgt. Ich schaue sogar auf seine Füße, die in eleganten Schuhen stecken, die wahrscheinlich mehr kosten als meine Monatsmiete.

      Als er an den Wachen vorbeikommt, fällt mir auf, dass er größer ist als sie beide. Er muss mindestens ein Meter neunzig groß sein. Gebannt beobachte ich, wie seine Augen über die Menge wandern, bevor sie sich auf meine richten. Sie bleiben dort länger als normal, lange genug, damit ich sehen kann, wie sie dunkler werden, bevor er seinen Blick an meinem Körper entlangschweifen lässt und einen Moment zu lange auf den teilweise entblößten Schwellungen meiner Brüste verweilt. Ich glaube, es ist Lust, die ich in seinem Gesicht sehe, aber sie ist fast sofort wieder weg.

      Als wäre sie gar nicht da gewesen.

      Vielleicht habe ich sie mir eingebildet?

      Seine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf einen der Wachmänner, dessen Mund sich bewegt. Sie nicken sich zu, bevor er vorbeigeht. Er war weniger als zehn Sekunden da, aber die ganze Sache hat mir den Atem geraubt. Ich schnappe nach Luft, als er die Treppe hinaufsteigt und aus meinem Blickfeld verschwindet.

      Aimee stößt mir einen Ellenbogen in die Seite. Ich massiere den Bereich unterhalb meiner Rippen, um den Schmerz zu lindern, und schaue sie an. »Wofür war das?«

      »Wo warst du gerade?«, fragt sie. »Du sahst aus, als ob du tief in Gedanken versunken wärst.« Ein Kichern entschlüpft ihren blutroten Lippen. »Lächle. Wir sind in einem Club. Und nicht nur irgendeinem Club. The Rogue.«

      Ich seufze. »Nirgendwo.« Und dann lüge ich, weil ich die Lust, die ich in seinen blauen Augen gesehen habe, für mich behalten will. »Ich habe mir nur Sorgen um den ersten Schultag morgen gemacht. Fast alle anderen haben den Vorteil, dass sie seit ihrem ersten Jahr in Wilton sind. Das ist einschüchternd.«

      Ehrlich gesagt mache ich mir eigentlich keine Sorgen. Ich war schon immer ein Bücherwurm, der sich nicht anstrengen muss, aber ich weiß, dass ich mich jederzeit zusammenreißen und lernen kann, wenn es sein muss. Es ist unwahrscheinlich, dass es dazu kommen wird, aber ich lüge trotzdem.

      Ich bin von dem irrationalen Wunsch getrieben, den Mann mit den blauen Augen geheim zu halten. Die Art und Weise, wie sein Blick so intim über meinen Körper fuhr – selbst aus ein paar Metern Entfernung –, fühlte sich so privat an, als sollte das unter uns bleiben. Verstößt es gegen den Mädchenkodex, einen heißen Typen zu entdecken und nicht auf ihn hinzuweisen?

      Ich weiß es nicht.

      Ich habe keine Freunde außer Aimee, sie ist meine einzige Freundin, und selbst sie habe ich gerade erst kennengelernt.

      Ich halte mich nicht mit diesem deprimierenden Gedanken auf, denn Aimee spottet bereits. »Bitte. Ich habe deinen Stundenplan gesehen. Du bist in Kursen mit Namen, die ich nicht einmal aussprechen, geschweige denn verstehen kann.«

      Das ist wahr. Mein Hauptfach in Wilton ist Bioinformatik und Genomik. Als ich ihr meinen Stundenplan zeigte, sagte Aimee, dass der Name meines Hauptfachs ausreiche, um ihr Kopfschmerzen zu bereiten. Sie studiert allerdings Wirtschaft, und ich weiß, dass das allein schon eine beeindruckende Leistung ist.

      Wilton hat das beste Wirtschaftsprogramm der Nation, sogar besser als das von Wharton. Mit einer Zulassungsquote von unter einem Prozent ist das Zulassungsverfahren unglaublich selektiv und umfasst eine Reihe von Vorstellungsgesprächen, die im Laufe eines Jahres stattfinden. Dass Aimee aufgenommen wurde, bedeutet, dass sie nicht nur klüger als die meisten Menschen ist, sondern auch überzeugend reden kann.

      Natürlich war das Erste, was sie zu mir sagte: »Ich muss flachgelegt werden. Bist du bereit für eine Runde Club-Hopping? Oder wirst du eine dieser Spaßbremsen von Mitbewohnern sein, die mich nicht ausstehen können?«

      Ich wollte keine Spielverderberin sein, also bin ich hier. Außerdem klingt es gar nicht so schlecht, einen unverbindlichen One-Night-Stand zu finden. Ich hatte seit Jahren keinen Sex mehr, und der Art und Weise nach zu urteilen, wie mein Körper auf den Mann mit den blauen Augen reagiert hat, bin ich schon lange überfällig für die Aufmerksamkeit des männlichen Geschlechts.

      Zeke pfeift und erinnert mich daran, dass er hier ist. Er zeigt einen beeindruckten Ausdruck auf seinem typisch amerikanischen, hübschen Jungengesicht. »Ihr zwei geht aufs Wilton?«

      Unter den wenigen Hochschulen der Ivy League steht Wilton an der Spitze. Der Name ist mit viel Prestige verbunden, und von allen Ivy-League-Schulen ist Wilton die einzige, bei der man sich weder die Aufnahme noch die Gunst erkaufen kann, indem man ein Gebäude stiftet. Intellekt wird mehr geschätzt als Geld, eine Seltenheit in dieser Welt.

      Ich kann verstehen, warum Zeke Aimee mit noch größerer Neugierde ansieht. Er wusste, dass sie hübsch ist, aber jetzt weiß er auch, dass sie klug ist.

      Aimee nickt, bevor sie das Thema abschließt. »Ja, aber das ist langweilig.« Sie schenkt ihm ein kokettes Grinsen. »Lass uns tanzen. Ich kann euch sowieso kaum hören.«

      Das ist ein gutes Argument. Ich bin beeindruckt, dass wir uns bei der lauten Musik überhaupt unterhalten können. Ich schaue zwischen den beiden hin und her. Aimee schenkt Zeke ihren Schlafzimmerblick und ich weiß, dass ich nur das dritte Rad sein werde, wenn ich ihnen auf die Tanzfläche folge.

      Nein, danke.

      Als Aimee sich zu mir dreht und mit dem Kopf in Richtung Tanzfläche nickt, schüttele ich den Kopf. »Ich gehe auf die Toilette und suche mir dann vielleicht einen süßen Typen zum Tanzen.«

      Aimee nickt zustimmend. »Schick mir eine SMS, wenn du gehen willst.«

      Ich stimme zu, auch wenn wir noch keine Nummern ausgetauscht haben. Und dann sind sie weg. Ich beobachte, wie Aimee Zekes Hand fest umfasst und ihn zur Mitte der Tanzfläche führt. Die Menge teilt sich für sie, als wäre sie eine Königin, und sie sieht auf jeden Fall so aus, als wäre sie jemand.

      Ich lächele. Ich mag Aimee. Das tue ich wirklich. Sie ist schrullig, aber schrullig kann auch gut sein. Außerdem ist es schön, jemanden zu treffen, der selbstbewusst, aber nicht überheblich ist. Freundlich, aber kein Schwächling. Interessiert, aber nicht neugierig. Sie ist das Bärenbaby zu meinem Goldlöckchen – genau richtig. Ich kann jetzt schon sagen, dass sie eine tolle Mitbewohnerin und vielleicht sogar eine Freundin sein wird.

      Ich beobachte Aimee und Zeke noch einen Moment lang. Sie hielten sich an den Händen, als sie mich verließen, aber jetzt sind sie fest aneinandergedrückt. Aimee sieht glücklich und in ihrem Element aus, also beschließe ich, sie und Zeke für den Rest der Nacht allein zu lassen.

      Und dann bin nur noch ich hier und habe das Gefühl, dass, egal wo ich hingehe und wen ich treffe, für immer allein sein werde.
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        Alle Träume können wahr werden, wenn wir den Mut haben, ihnen zu folgen.

        – Walt Disney

      

      

      

      »Wenn ich kurz rausgehe, kann ich danach wieder reinkommen?«, frage ich den Mann, der die Tür zu etwas bewacht, was wie ein Seitenausgang aussieht. Ich habe fast eine Stunde lang ohne Unterbrechung im Club getanzt, und jetzt schmerzen meine Füße, und ich brauche dringend frische Luft.

      Er schaut mich an und lässt seine Augen verletzend-eindringlich an meinem Körper auf und ab wandern. Es ist derselbe Blick, den der Türsteher Aimee und mir vorhin zugeworfen hat, voller hemmungsloser Urteilskraft, während wir darüber nachdenken, ob wir gut genug sind, um hier zu sein.

      Zu meiner Erleichterung nickt er. »Klopfe dreimal, wenn du wieder reinkommen willst.«

      Sobald ich nach draußen trete, lindert die kalte New Yorker Luft die Schmerzen, die sich hinter meinen Schläfen aufbauen. Hier draußen ist es ruhiger, aber ich kann immer noch die Musik hören, die drinnen gespielt wird. Was anfangs hypnotisch war, bereitet mir jetzt Kopfschmerzen und sorgt dafür, dass ich mich verzweifelt nach frischer Luft sehne.

      Ich drücke mich mit dem Rücken gegen die Backsteinmauer des Gebäudes und halte inne, um meine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Ich befinde mich in einer Gasse, aber der einzige Ein- und Ausgang ist die Tür, durch die ich gerade hereingekommen bin – zweifellos eine weitere Sicherheitsmaßnahme. Die schmale Straße ist auf beiden Seiten durch hohe Backsteinmauern abgesperrt. Sie sind schwarz gestrichen, und das Logo von Rogue ist mit weißer Sprühfarbe in der Mitte jeder Wand angebracht.

      Es ist seltsam, in einer Gasse zu sein, die eigentlich keine Gasse ist – eher ein Raum im Freien mit Asphalt als Boden und dem Nachthimmel als Decke. Ich bin dankbar für die Privatsphäre, die mir die Wände bieten, denn eine dunkle Gasse in New York City ist nicht gerade der sicherste Ort für ein Mädchen, das nachts allein ist.

      Ich zucke erschrocken zusammen, als sich die Tür neben mir öffnet. »Nur noch eine Minute oder so. Ich verspreche es«, sage ich und drehe mich zu dem Türsteher um.

      Stattdessen steht dort der Typ von vorhin.

      Der mit den blauen Augen.

      Er blickt mich mit einem amüsierten Gesichtsausdruck an, der so ganz anders ist als die Kälte, die ich vorhin wahrgenommen habe. »Ich denke, das wird länger als eine Minute dauern.«

      Mir stockt der Atem, als ich seine Worte und die dunklen Versprechen, die sie enthalten, auf mich wirken lasse. Seine Augen verschlingen mich, überfliegen meinen ganzen Körper und halten mich gefangen. Ich erschrecke mich, als ich einen unbewussten Schritt in seine Richtung mache, weil ich ihm näher sein möchte. Sein Gesicht berühren möchte, seinen Körper, wo immer er mich lässt.

      Ich balle meine Fäuste und zwinge mich, diesen lächerlichen Gedankengang zu beenden.

      Jetzt verstehe ich, wie sich Heldinnen in Liebesromanen fühlen, wenn sie ihre Alpha-Männer treffen. Das ist keine Insta-Liebe. Es ist Insta-Lust, und sie ist so stark und überwältigend, dass man sie leicht verwechseln kann. Zum Glück bin ich rational genug, um zu erkennen, dass das, was ich fühle, einfach nur pure, unverfälschte Lust ist.

      Und sie braucht ein Ventil.

      Aber das ist ein Mann, der mir in eine Gasse gefolgt ist. Ein Mann, den ich weder kenne noch dem ich vertraue.

      Ich werfe ihm einen anklagenden Blick zu. »Bist du mir hierher gefolgt?«

      »Ja.« In seiner Stimme liegt kein Zögern oder Reue, nur eine Wahrheit, die frech in der Luft hängt. Er betrachtet mich misstrauisch, als ich instinktiv einen Schritt zurücktrete und mich wieder gegen die Wand drücke. »Sag mir, dass du mich nicht hierhaben willst, und ich gehe ohne weitere Fragen.«

      Ich frage mich, ob er die Wahrheit sagt. Wenn er das tut, würde das meine Sicherheitsbedenken deutlich verringern, denn die Wahrheit ist, dass ich ihn hierhaben will. Ich will das hier. Ich will die Lust, die seine Augen verheißen. Ich will diese vollen Lippen küssen. Ich will seine Hände auf meinem Körper. Ich will das alles.

      Also teste ich ihn.

      »Ich will dich nicht hierhaben«, lüge ich und warte ab, ob er geht.

      Er nickt mit dem Kopf, dreht sich um und klopft dreimal an die Tür – das Signal, damit sie geöffnet wird. Ich bin erleichtert, zu sehen, dass er die Wahrheit gesagt hat. Dass ich diese Nacht der Lust haben kann, ohne mir Sorgen um meine Sicherheit machen zu müssen.

      Als sich die Tür öffnet und der Wachmann seinen Kopf herausstreckt, sage ich: »Warte.«

      Ich meine es ernst. Ich will das hier. Ich will ihn.

      Man könnte es Instinkt oder Wahnsinn oder wahrscheinlich ein bisschen von beidem nennen, aber ich weiß schon jetzt, dass es elektrisierend sein wird, wenn er mich berührt. Allein vom Ansehen weiß ich, dass er sich nimmt, was er will. Jetzt? Bin ich es. Morgen? Wen interessiert das? Dafür sind One-Night-Stands nicht gedacht.

      Der Typ mit den blauen Augen nickt dem Wachmann zu, der die Tür wieder schließt. Er dreht sich in meine Richtung, und der faszinierte, bewundernde Blick auf seinem Gesicht jagt mir einen Freudenschauer über den Rücken. »Du hast mich getestet.«

      Ich nicke. »Das habe ich.«

      Er geht einen Schritt auf mich zu. »Und wenn ich nicht bestanden hätte?«

      Ich schiebe einen Finger unter seine Gürtelschlaufe und ziehe ihn näher heran. »Wir wären wahrscheinlich in der gleichen Lage, nur würde ich uns beide anlügen und dir sagen, dass ich das nicht will.«

      Er legt seine Hände auf beiden Seiten meines Kopfes an die Wand und hält mich so an Ort und Stelle. »Und jetzt?«

      Meine linke Schuhspitze streift seinen Knöchel und wandert langsam sein Bein hinauf, bis ich schließlich meinen Schenkel um seine Taille lege. Ich schiebe mich nach vorne, bis wir fest aneinandergepresst sind.

      »Ich muss nicht lügen. Ich will das.«

      Bevor ich blinzeln kann, sind seine Lippen auf meinen, und seine Zunge fickt meinen Mund so, wie ich hoffe, dass er es mit meinem Körper machen wird. Ich reagiere ohne zu zögern, und meine Zunge streift über seine, genießt den ausgeprägten Geschmack von Minze und Amaretto. Es ist ein schmutziger Kuss, hart, gewalttätig und chaotisch, gefüllt mit den finsteren Versprechungen, von denen mein bedürftiger Körper kaum erwarten kann, dass er sie erfüllt. Es ist unbegreiflich, wie sehr ich das will, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, seit sich meine Augen mit den seinen verbunden haben und ich das Verlangen sah, das in ihren Tiefen brodelte.

      Seine Lippen bewegen sich zu der Haut unter meinem Ohr und saugen leicht daran, bevor er sanft zubeißt und eine Lustwelle in die steifen Spitzen meiner Brustwarzen schickt. Ein animalisches Stöhnen entweicht meinem Mund, als seine Zunge über die empfindliche Haut streicht, in die er gebissen hat, und den köstlichen Schmerz wegleckt. Seine Lippen wandern meine Kehle hinunter und treffen auf seine Hände an meinen Brüsten.

      Er kneift mit einer Hand in eine Brustwarze, während sein Mund durch den dünnen Stoff meines Kleides hindurch grob am anderen harten Nippel saugt. Meine Hände schieben sich in seine Haare und drücken ihn nach unten, weil sie ihn dort wollen. Er lässt mich und lacht über meine Ungeduld, während er mit seinen Fingern absichtlich langsam an meinen Innenschenkeln entlangfährt und sie sanft berührt.

      Ich stöhne und lege das Bein, das um seine Taille geschlungen war, über seine Schulter. Die Bewegung hebt den Rock meines Kleides hoch, so dass mehr von meiner Haut der frischen Herbstluft ausgesetzt ist. Er beugt sich vor und gräbt seine Nase in mein empfindliches Fleisch, taucht sie durch den Baumwollstoff meiner Unterwäsche in meinen Schlitz.

      Ich schiebe meine Finger unter den Gummizug meines Höschens und ziehe es zur Seite, da ich zu begierig auf den Hautkontakt bin, um noch länger zu warten. Die Vibrationen seines antwortenden Knurrens lassen meine Hüften nach vorne schnellen, wodurch unsere Lippen aufeinanderprallen.

      Ich schreie auf, als ich seine Zunge spüre, die meinen Schamhügel abtastet. Er nimmt eine meiner Lippen ganz in seinen Mund und saugt sanft daran, bevor er sie loslässt. Seine Daumenkuppe streicht über meine Klitoris, und verteilt die Nässe von meiner Öffnung, während sie sich in langsamen Kreisen bewegt.

      Als seine Lippen seinen Daumen auf meiner Klitoris ablösen, verliere ich mich fast. Er umkreist sie mit seiner Zunge und reizt mich mit seinem langsamen Tempo. Ich keuche schon, als einer seiner Finger in mich eindringt und mit Leichtigkeit in meinen Körper gleitet. Ein zweiter Finger gesellt sich zu dem ersten, und ich reite sie beide, genieße das Gefühl seines warmen Mundes auf meiner Klitoris und seiner langen Finger in meinem Körper. Mit jedem Stoß seiner Zunge spüre ich, wie ich der Entladung, die ich so dringend brauche, immer näher komme.

      Das ist er. Das ist der Moment, auf den ich seit Jahren gewartet habe. Das Ende meiner Durststrecke. Der Beginn der Ekstase. Ich bin so kurz davor, zu kommen. Ich spüre es an der Beschleunigung meines Herzschlags, dem Phantomgeschmack seiner Zunge in meinem Mund, seinen Lippen auf meinen und dem Kratzen meiner Nägel in seinem Nacken.

      Ich stöhne laut auf, und meine Stimme ist vor Lust belegt. »Ich bin nah dran. Ich bin nah dran. Ich bin so nah dran«, sage ich und keuche zwischen jedem Atemzug.

      Plötzlich zieht er sich zurück, und seine Wärme weicht der kühlen Luft. »Kann das warten?«, fragt er in einem scharfen und fordernden Ton.

      »W-was?«, frage ich und habe Mühe, mich aus dem dichten Schleier der Lust zu befreien.

      Er ist undurchdringbar.

      Ist er …?

      Ich schaue zu ihm hinunter und folge seinem Blick. Er starrt immer noch auf mein entblößtes Fleisch dort unten.

      Meine Kinnlade klappt herunter.

      Hat er gerade meine Vagina gefragt, ob sie warten kann? Zu kommen?

      Denn die Antwort ist ein vollmundiges Nein. Sie hat ungefähr zwei Jahre gewartet, um auf einer Hand zu kommen, die nicht meine eigene ist.

      Ich greife nach unten und richte meine Unterwäsche. Als sie an Ort und Stelle sitzt, bedecke ich sie schnell mit meinem Kleid und merke erst im Nachhinein, wie hässlich hautfarbene Baumwollunterwäsche ist. Ich könnte genauso gut einen Omaschlüpfer tragen.

      Es herrscht eine dröhnende Stille, während ich darauf warte, dass er aufhört, auf meinen nun bedeckten Schritt zu starren. Als ich einen genaueren Blick auf sein hübsches Gesicht werfe, stelle ich fest, dass er nicht mich ansieht. Er starrt ins Leere – in die Richtung, in der mein hässliches Höschen einmal war. Ich trete diskret zur Seite und bringe so viel Abstand wie möglich zwischen uns.

      Er mag der schärfste Mann sein, den ich je gesehen habe, aber ich mache nicht mit Verrückten herum. Auch nicht, wenn sie einen Mund haben, der unvorstellbare Lustgefühle in mir auslösen kann. Mein Blick huscht zur Tür, und ich frage mich, ob ich schnell fliehen kann, ohne dass er merkt, dass ich gehe.

      »Gut«, sagt er, und ich schließe daraus, dass er nicht mit meinen weiblichen Teilen spricht.

      Er spricht in einen Ohrhörer, der kleiner ist als die aufgerollten, die die Wächter tragen. Während ihre größer sind und ein Kabel haben, sind seine kabellos, so winzig, dass sie komplett in sein Ohr passen und durch ihre hautähnliche Farbe kaum zu erkennen sind.

      Er steht auf, rückt seinen Anzug zurecht und sagt angespannt: »Ich bin gleich da.«

      Damit klopft er dreimal an die Tür, betritt den Club, sobald sie sich öffnet, und lässt mich allein, ohne dass meine Durststrecke ein Ende gefunden hat.

      Ohne Entschuldigung.

      Ohne Verabschiedung.

      Der Idiot ist nicht einmal so höflich, mich anzuschauen.
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        Mut ist Anmut unter Druck.

        – Ernest Hemingway

      

      

      

      Es dauert ein paar lähmende Momente, bis sich meine Wut gelegt hat.

      Weil ernsthaft, wer macht sowas?

      Konnte er mir keine dreißig Sekunden mehr geben?

      Ich war so nah dran!

      Ich bin immer noch wütend, als ich merke, dass ich wie frisch gefickt aussehe. Meine Haare stehen in alle Richtungen ab, ich bin von Kopf bis Fuß errötet und rieche nach dem Sex, den ich fast, aber auch nur fast hatte. Ich muss auf die Toilette gehen und das beheben, bevor ich Aimee suche und von diesem elenden Ort abhaue.

      Eines ist sicher: Ich werde nie wieder ins Rogue gehen.

      Wenn ich den Typ mit den blauen Augen in hundert Jahren in der Hölle treffe, wird es immer noch zu früh sein. Und ich bin mir sicher, dass er auch dort landen wird. Ich habe keinen Zweifel daran, dass es dort unten einen besonderen Platz für Männer gibt, die Frauen auf der Schwelle zum Orgasmus stehen lassen.

      Ich klopfe dreimal an die Tür. Ich knurre kurz, als die Tür aufschwingt und der Wachmann mich amüsiert angrinst.

      Zum Teufel mit ihm.

      Zum Teufel mit dem Typen mit den blauen Augen.

      Zum Teufel mit diesem blöden Ort.

      Ich stampfe ins Bad und zwinge mich, mich zu beruhigen.

      Tief einatmen.

      Ein.

      Aus.

      Ein.

      Aus.

      Ein.

      Aus.

      Ich wiederhole das Mantra so lange, bis ich nicht mehr das Gefühl habe, dass ich mich in ein gewisses grünes Monster mit einem genialen IQ verwandeln könnte.

      Als ich den Gang erreiche, der zu den Damentoiletten führt, komme ich an einem Mann mit der blonden Frau von vorhin vorbei, die mit dem Typen mit den blauen Augen auf die VIP-Ebene gegangen ist. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, sich zu streiten, um mich zu bemerken.

      Sie scheinen mich überhaupt nicht zu sehen, also halte ich meinen Kopf gesenkt, wende mein Gesicht und meinen Körper von ihnen ab und versuche, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Das ist das Einmaleins der Pflegekinder: Behalte deinen Mund geschlossen, den Kopf gesenkt und deine Meinung für dich. Als ich an ihnen vorbeikomme, merke ich, dass ich trotz der zwei Jahre, die seit meinem Auszug aus dem Heim vergangen sind, immer noch das Einmaleins des Pflegekinderwesens beherrsche.

      Trotzdem gelingt es mir, einen guten Blick auf den Mann zu werfen, bevor ich mich abwende. Er ist gebaut wie ein Schwergewichts-Champion, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet und super gruselig. Einschüchternd. Die Schlangentattoos, die sich unter seinem Shirt hervorschlängeln und sich bis zu seinem glattrasierten Kopf winden, verursachen bei mir eine unwillkommene Gänsehaut. Sie machen seine harte Miene nur noch härter.

      Ein Angstschauer durchfährt mich, und ich verziehe mich schnell in die Damentoilette, um dem Duo zu entfliehen.
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        * * *

      

      Als ich damit fertig bin, meine Kleidung zu richten und meine Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zu flechten, bin ich ruhig. Nachdem ich auf die Toilette gegangen bin, kehre ich zum Waschbecken zurück und stelle fest, dass der Streit draußen lauter geworden ist. Ich will leise gehen, aber die beiden stehen jetzt noch näher an der Toilettentür. Ich kann auf keinen Fall von hier verschwinden, ohne ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und mein Gefühl sagt mir, dass ich sie auf keinen Fall auf mich lenken sollte.

      Ich höre einen Aufprall, gefolgt von einem spitzen Schrei. Mein Atem stockt. Ich öffne die Tür nur einen Spalt und werfe einen Blick nach draußen. Der furchterregende Typ hat eine Waffe in der einen Hand und den Hals des Mädchens in der anderen. Sein Körper schmiegt sich an ihren und drückt ihn gegen die Wand. Hätte er nicht eine Waffe in der Hand, hätte ich ihr Verhalten als sexuell eingestuft.

      Aber nein, er versucht, sie einzuschüchtern, und es funktioniert … bei mir.

      Meine Kinnlade klappt herunter. Sicher, sie sind in einem leeren Gang, aber es ist trotzdem ein öffentlicher Ort. Es gibt so viele Augen in diesem Club, und der Flur hat keine Türen. Jeder könnte vorbeikommen und sehen, was passiert. Bei all den Sicherheitskräften auf dieser Ebene, wundert es mich eigentlich, dass sie nicht schon erwischt wurden. Hat dieser Typ keine Angst, dass jemand sehen könnte, wie er das Mädchen bedroht? Mit einer Waffe!

      Ich schiebe die Tür ein wenig weiter auf und achte darauf, leise zu sein, um nicht bemerkt zu werden. Von diesem Winkel aus kann ich die Menge im Club sehen.

      Was zum Teufel …?

      Ich bin so schockiert, dass ich es nicht glauben kann. Die beiden sind in Sichtweite der Gäste, aber die Leute geben sich alle Mühe, sie zu ignorieren. Und diejenigen, die hinschauen, blicken nach weniger als einer Sekunde weg, als ob sie nichts gesehen hätten.

      Meine Fäuste ballen sich. Dieser Kerl ist furchteinflößend, sicher, aber sie sind alle Feiglinge, weil sie nichts getan haben. Aber das bin ich auch. Ich bin diejenige, die sich auf der Toilette versteckt. Ich muss ihr helfen, aber was kann ich tun? Er hat eine Waffe, um Himmels willen. Eine Waffe.

      Nach meinen Reisen durch Länder der Dritten Welt habe ich mich an Waffen und Gefahren gewöhnt. Aber das ist Amerika. Die reichste Nation der ganzen Welt. Hier soll es sicher sein. Ich sollte an meinem ersten Tag zurück nicht in eine Situation kommen, in der ich eine Waffe brauche.

      Ich schließe die Badezimmertür und tue mein Bestes, um leise zu sein. Mein Herz klopft, während ich über meine Optionen nachdenke. Offensichtlich muss ich dem Mädchen helfen. Aber wenn ich hinausgehe und gegen den Mann kämpfe, würde ich uns beide nur in Gefahr bringen. Mein Selbstverteidigungstraining besteht darin, dass ich in der Highschool einem handgreiflichen Teenager in die Eier getreten habe – und sonst nichts. Ich kann nicht gegen eine Waffe antreten. Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte.

      Die Sicherheitskräfte kommen auch nicht in Frage. Um sie zu warnen, müsste ich an diesem Kerl vorbei. Nochmals, er hat eine Waffe. Ich bin kein Narr und ich habe keine Todessehnsucht. Ich werde heute nicht die Heldin spielen.

      Ich erinnere mich an mein Handy in meiner Clutch. Ich kann die Polizei anrufen und hoffen, dass sie rechtzeitig hier ist. Das werde ich tun. Das ist die beste Option, versichere ich mir. Ich ziehe mein Telefon heraus und wähle den Notruf. Ich warte angespannt auf das Freizeichen. Ich ziehe mich weiter in die Toilette zurück, damit mich niemand hört.

      »9-1-1. Was ist Ihr Notfall?« Die Stimme des Telefonisten ist tief und männlich, ruhig und stark.

      Das beruhigt mich ungemein.

      Ich schließe die Augen und erlaube seiner Stimme, mir für einen kurzen Moment Kraft zu geben. »Äh …« Ich zögere, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Ich habe noch nie den Notruf gewählt. »Ich bin auf der Toilette in einem Club, und vor der Tür steht ein Typ mit einer Waffe. Er würgt ein Mädchen. Was soll ich tun?«

      »Zuallererst, Ma’am, bleiben Sie ruhig. Ist der Club gut gefüllt?«

      »Ja«, sage ich und habe Mühe, meine Ungläubigkeit zu verbergen.

      Meint er das ernst? Es ist ein Freitagabend in einem Collegeviertel in der bevölkerungsreichsten Stadt der Vereinigten Staaten. Natürlich ist er voll.

      »In welchem Club sind Sie?«

      »The Rogue.«

      In der Leitung ist ein erstauntes Aufatmen zu hören, bevor sich der Telefonist erholt. Er sagt, wenn auch leise: »Und da ist ein Mann mit einer Waffe?«

      »Ja.«

      Langsam bekomme ich ein schlechtes Gefühl dabei. Nun, ich hatte schon davor ein schlechtes Gefühl, aber das war hauptsächlich die Sorge um das Mädchen. Jetzt mache ich mir auch um mich Sorgen.

      Befinde ich mich in der Twilight Zone?

      Wenn ja, wo ist Bruce Willis?

      Und wie zur Hölle komme ich hier raus?

      Schließlich spricht der Telefonist wieder: »Sind Sie sicher, dass Sie das melden möchten?«

      Meine Kinnlade klappt herunter.

      Was? Wirklich?

      Dürfen Polizisten das überhaupt fragen, wenn jemand meldet, dass ein unheimlicher Typ eine Waffe in der Hand hat und eine Frau würgt? Das ist mehr als merkwürdig. Ist das ein Fetisch? Gelten Schusswaffen in New York als Vorspiel? Fifty Shades of Grey hat mich nicht auf das hier vorbereitet.

      Oh Gott.

      Was ist, wenn ich gerade perversen Sex unterbreche?

      Das würde mich nicht besser als den Typen mit den blauen Augen machen. Und er ist ein Arschloch. Ich will kein Arschloch sein. Sie sind eklig, hässlich und stinken – ich zwinge mich, meine nervösen Gedankengänge zu unterbrechen. Das ist eine meiner vielen schlechten Angewohnheiten.

      Ich strecke meinen Kopf wieder heraus, um zu sehen, wie der angsteinflößende Typ mit seinen Händen über den Körper des Mädchens fährt. Es ist langsam und sinnlich, aber die Waffe ist immer noch da. Das Licht wird vom Abzug reflektiert und zwinkert mir zu, obwohl sie tödlich ist. Sie kann jede Sekunde losgehen.

      Die Unsicherheit, die mich durchströmt, verschwindet aus meinem Organismus. Ich gehe zurück in die Toilette und bin mir sicher, dass ich das Richtige tue. Außerdem hatte ich vorher schon Angst um die Frau, aber jetzt fühle ich mich zunehmend unwohl mit meiner Rolle in dieser Sache. Ich will so schnell wie möglich weg, ohne der Hauptzeuge eines Mordes zu sein, und die Polizei ist immer noch meine beste Chance.

      »Ja«, sage ich fest und lasse keinen Raum für Zweifel.

      »Sind sie sicher, dass er kein Wachmann ist?«

      Ich erinnere mich an die passenden Anzüge, die alle Wachen im Club tragen. In einer taillierten Anzughose und einem maßgeschneiderten, marineblauen Button-Down ist er ähnlich gekleidet wie Zeke, nur dass Zeke im Vergleich zu ihm wie ein kleiner Junge aussieht. Dieser Typ ist sicherlich so gebaut wie die Wächter, aber er ist nicht wie einer gekleidet.

      »Das glaube ich nicht«, sage ich.

      »Okay«, sagt der Telefonist zustimmend. »Eine Streife ist in der Nähe. Sie wird in ein paar Minuten da sein. Bitte bleiben Sie dran.« Er zögert. »Was auch immer Sie tun, ziehen Sie keine Aufmerksamkeit auf sich.«

      Echt jetzt?

      Ich atme aus und damit verfliegt auch meine Wut. Ich bin unnötig gemein zu diesem Kerl, auch wenn meine sarkastischen Antworten nur in meinem Kopf erklingen. Sarkasmus mag mein bevorzugter Abwehrmechanismus sein, aber er ist nicht besonders nett.

      Ein paar Minuten.

      Das kann ich tun.

      Ich kann so lange warten.

      »Okay«, sage ich dem Telefonisten.

      Ich gehe noch weiter von der Tür weg, das Telefon immer noch an mein Ohr gedrückt. Aber fast sofort danach gehe ich zurück zur Tür, weil mich meine Neugierde übermannt hat.

      Ich rette dieses Mädchen, also kann ich es ausspionieren, denke ich mir.

      Mit meinem Auge am Schlüsselloch der Tür beobachte ich, wie der Mann anfängt, sie mit seiner freien Hand abzutasten. Sein Körper schmiegt sich immer noch an ihren und drückt sie an die Wand. Das Mädchen hat einen empörten Gesichtsausdruck und scheint eher wütend als verängstigt zu sein. Das ist ein weiterer Punkt auf der langen Liste der Dinge, die an dieser Situation seltsam sind.

      Hier stimmt etwas nicht. Ich beginne, meine Entscheidung zu überdenken. Vielleicht war ich zu voreilig, die Polizei zu rufen. Ich war in den letzten zwei Jahren in vielen gefährlichen Regionen, also schien mir Gewalt die naheliegendste Schlussfolgerung zu sein. Aber als ich sehe, wie der Typ zurücktritt und ein schelmisches Grinsen seine wütenden Gesichtszüge ersetzt, weiß ich, dass ich einen Fehler gemacht habe.

      Ich schaue auf das Telefon in meiner Hand. Die Verbindung steht immer noch. Verdammt. Er hat eine Streife losgeschickt, und sie ist bereits auf dem Weg. Ist es zu spät, um die ganze Sache abzublasen? Ich überlege noch zwei Sekunden lang, bevor ich eine weitere überstürzte Entscheidung treffe.

      Ich lege auf.

      Ich beende den Anruf und wische das Telefon ab, um alle meine Fingerabdrücke zu entfernen. Es ist ein internationales Prepaid-Telefon, das ich vor ein paar Jahren in Mosambik gekauft habe. Es ist unwahrscheinlich, dass sie es zu mir zurückverfolgen können.

      Ich habe noch nie einen Anruf damit getätigt. Ich hatte niemanden, den ich anrufen konnte, und ich habe es sowieso nur für Notfälle gekauft. Ich wollte mir schon lange ein neues Telefon bei einem nationalen Anbieter besorgen, aber ich war zu faul gewesen, um meinen Arsch in Bewegung zu setzen. Darüber bin ich jetzt froh.

      Nachdem ich das Telefon umgedreht habe, nehme ich den Akku und die SIM-Karte heraus. Der Akku kommt in den Müll, und die SIM-Karte in eine der Toiletten. Ich nehme das Telefon – das ich immer noch mit einem Papiertuch festhalte, damit meine Fingerabdrücke nicht darauf landen – und lege es ins Waschbecken unter den Wasserstrahl. Ich achte darauf, dass er weich genug ist, damit sie das Wasser nicht von draußen hören können, obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, sehr gering ist. Immerhin ist der Club laut.

      Ich schnappe mir das nasse Handy und werfe es in den Papierkorb. Dann wische ich mit dem feuchten Papiertuch alles ab, was ich berührt haben könnte. Ich weiß, ich bin paranoid. Die Polizei wird sich auf keinen Fall die Zeit nehmen, Fingerabdrücke in einem Badezimmer zu nehmen, in dem es überall viele Fingerabdrücke gibt, nur um mich zu identifizieren.

      Wie auch immer.

      Vorsicht ist besser als Nachsicht.

      Als ich mit meiner Paranoia fertig bin, kehre ich rechtzeitig zum Schlüsselloch zurück, um einen Mann auf mich zukommen zu sehen. Er ist ein dunkler Schatten, der sich gemächlich bewegt, bis er näher kommt und das Licht auf sein herrliches, steinernes Gesicht scheint. Ich erkenne es sofort.

      Es ist er.

      Der Typ mit den blauen Augen.

      Arschloch.

      Auf dem Weg in die Hölle.

      Wie auch immer sein Name lautet.

      Ich habe mich noch nicht entschieden, wie ich ihn nennen will.

      Wie nennt man jemanden, der die Macht hat, die Erde um ihre Achse zu neigen? Denn genau so fühle ich mich in diesem Moment. Als ob die Welt in sich zusammenfällt und dieser Mann, der mich an den Rand des Orgasmus gebracht hat und dann gegangen ist, plötzlich im Mittelpunkt steht.

      Vielleicht bin ich einfach nur verrückt?

      Ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass ich auch immer noch wütend bin. Mein erster Instinkt ist, aus der Tür zu stürmen und ihn zu ohrfeigen, aber ich halte mich zurück.

      Gerade so.

      »Hast du sie abgetastet?«, fragt er sofort.

      Keine Begrüßungen. Keine Vorspiegelung falscher Tatsachen.

      Er hat nur vier Worte gesagt, aber ich genieße wieder den Klang seiner Stimme. Sie ist rau, männlich und sexy. Ich möchte darin ertrinken, und dann möchte ich, dass er mich mit diesen vollen Lippen wiederbelebt.

      Schau mich an.

      Ich befinde mich in einer zwielichtigen Situation und bin immer noch geil. Was noch peinlicher ist: Selbst, nachdem er mich hängengelassen hat, ist er derjenige, der mich geil macht. Ich muss mir eine Scheibe von Aimee abschneiden und Sex haben. Diesmal bis zum Ende. Ich setze das auf meine geistige To-do-Liste, für den Zeitpunkt, wenn ich aus dieser Situation herauskomme.

      Der gruselige Typ nickt und sagt: »Ja, Boss.«

      Boss.

      Er arbeitet für den Typen mit den blauen Augen?

      Ich frage mich, was sie tun. Von seinem schicken Anzug bis zu seiner schicken Uhr sieht der »Boss« aus, als würde er vor Reichtum triefen. Was auch immer er tut, muss lukrativ sein.

      Das Mädchen rollt mit den Augen und verschränkt die Arme. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie vor nicht einmal einer Minute noch bedroht wurde. Es scheint sie nicht einmal zu interessieren. Stattdessen sagt sie mit hochmütiger Miene: »Ja, Asher. Wenn du damit fertig bist, mich wie eine Feindin zu behandeln, können wir dann anfangen?«

      Asher.

      So heißt der Typ mit den blauen Augen.

      Ich weiß noch, dass Zeke sagte, ein Asher Black besitze den Club. Ist er das? Wenn ja, ergibt es Sinn. Er hat Zugang zum VIP-Bereich und sieht aus, als stünde ihm eine Menge Geld zur Verfügung. Und niemanden im Club scheint es zu interessieren, dass sein Angestellter das Mädchen bedroht hat.

      Verdammt.

      Was habe ich getan? Ich habe die Polizei wegen etwas gerufen, bei dem es sich anscheinend um etwas Einvernehmliches handelt. Sicher, es war eine Waffe im Spiel, aber jetzt sieht alles gut und schön aus. Aimee wird mich hassen. Dafür werde ich auf jeden Fall auf der schwarzen Liste des Rogue landen.

      Das wird wohl das Ende meiner Clubbing-Tage sein. Jetzt muss ich Männer auf Tinder treffen. Ich habe nicht einmal ein Telefon, das swipen kann.

      Dummes, durchnässtes Klapphandy.

      Und als ob es nicht noch schlimmer werden könnte, kommt einer von Ashers Wächtern herüber und flüstert ihm etwas ins Ohr. Was auch immer er gesagt hat, lässt Ashers Körper erstarren.

      Er dreht sich zu den anderen beiden um und knurrt mit Wut in den Augen: »Wer zum Teufel hat die Bullen gerufen?«

      Keiner antwortet ihm.

      Asher richtet sich auf, und seine Maske ist im Nu wieder aufgesetzt. Ruhig, aber auch eisig. Die Frustration in seinem Gesicht wird schnell verdrängt, und er beginnt, Befehle zu erteilen.

      »Bastian«, wendet er sich an den gruseligen Typen, »bring sie hinten raus. Zieht keine Aufmerksamkeit auf euch. Niemand darf euch beide zusammen sehen.«

      Danach geht er abrupt weg, und seine Wachen, das Mädchen und der Gruseltyp, von dem ich jetzt weiß, dass er Bastian heißt, folgen ihm. Ich atme erleichtert auf und bin froh, allein zu sein.
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        Mut ist, die Angst eine Minute länger zu ertragen.

        – George S. Patton

      

      

      
      Ich warte ein paar Minuten, bevor ich die Toilette verlasse. Die Musik im Club ist bereits verstummt, als ich den Hauptbereich des Clubs wieder betrete und nach Aimee suche. Es gibt mehrere Polizisten, die den Club räumen. Einige der Gesichter in der Menge sehen verärgert aus, aber im Allgemeinen wirken alle begeistert, obwohl ihr Abend von den Polizisten unterbrochen wird.

      Das ist schwer zu verstehen.

      Aber ich kann nicht darüber nachdenken, denn ein Händepaar ergreift mich. Ich zucke erschrocken zusammen, da ich von dem Vorfall im Flur nervös bin.

      »Entspann dich! Ich bin’s nur.« Aimee wirft ihren Kopf zurück und lacht. »Wir haben überall nach dir gesucht! Die Polizei ist hier, Lucy! Das ist so aufregend.«

      Zeke nickt hinter ihr. »Wir sollten gehen. Wir wollen nicht ins Kreuzfeuer geraten.«

      Kreuzfeuer?

      Seine Worte kommen mir, wie der Rest dieser bizarren Nacht, seltsam vor.

      Ich verschränke die Arme vor der Brust und rühre mich nicht von der Stelle, als er versucht, Aimee und mich zur Tür zu führen. »Kreuzfeuer? Was meinst du damit?« Ich mache mir nicht die Mühe, die Anschuldigung in meiner Stimme zu unterdrücken.

      Er seufzt, und ich sehe, wie er mit einem nachdenklichen Blick zur Tür schaut, als würde er darüber nachdenken, uns einfach hier zurückzulassen.

      Denk nicht einmal daran, Kumpel.

      Sind alle Männer Arschlöcher oder sind es nur die New Yorker?

      Er dreht sich wieder zu mir um und sieht mich ungläubig an. »Das ist das Rogue«, sagt er, als würde das alles erklären.

      Ich werfe ihm einen verständnislosen Blick zu. »Und?«

      Aimee blickt zwischen uns hin und her und runzelt die Stirn.

      »Und es gehört der Mafia«, sagt Zeke und seufzt wieder.

      Bin ich heute für alle nur eine Nervensäge?

      Und dann verarbeite ich, was Zeke gesagt hat.

      Die Mafia?

      Aber er ist noch nicht fertig. »Der Familie Romano, um genau zu sein.«

      Oh.

      Oh.

      Oh nein.

      Die Familie Romano.

      Ich bin am anderen Ende des Landes aufgewachsen und jetzt ein paar Jahre lang weggewesen, aber selbst ich weiß, wer die Familie Romano ist. Sie sind eine der fünf amerikanischen Verbrecherfamilien. Der gesamte Nordosten der Vereinigten Staaten und Teile Kanadas sind ihr Gebiet. Sie sind eine große Nummer, und die Vorstellung, in einem Club zu sein, der der Familie Romano gehört, ist absolut beängstigend.

      Kann es sein, dass der Zwischenfall im Gang mit der verdammten Mafia zusammenhängt?

      In diesem Moment weiß ich, dass ich wirklich Mist gebaut habe. Ich kann es nicht rückgängig machen. Ich habe mich in die Angelegenheiten der Mafia eingemischt. Ich kann nur hoffen, dass mich niemand gesehen hat oder sich genug dafür interessiert, um nach mir zu suchen. Ich erinnere mich an die Wut in Ashers Gesicht, und die Erinnerung daran lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen.

      Ich muss wirklich raus hier. Jetzt. Und bete zu jedem Gott im Universum, dass niemand herausfindet, dass ich die Bullen auf die Mafia gehetzt habe. Die Familie Romano.

      Oh mein Gott.

      Jetzt ergibt alles einen Sinn. Die Wachen. Ashers Geld. Das Abtasten. Die Waffe. Die Leute, die ignoriert haben, was passiert. Bastian. Der Telefonist in der Notrufzentrale. Die schiere Menge an Polizisten, die gerade hier ist.

      Ich beobachte die Tür, als ob sie meine Rettung wäre, und nicke. »Okay, verschwinden wir von hier.«

      Nach außen hin verhalte ich mich cool, als Zeke Aimee und mich aus dem Rogue führt und sich durch die Menschenmenge drängt, aber innerlich sterbe ich. Buchstäblich. In meinem Kopf spiele ich die Millionen verschiedenen Möglichkeiten durch, wie das Ganze mit meinem Tod enden könnte, wie eine morbide Filmrolle auf Dauerschleife. Ich ordne auch mental all meine Angelegenheiten und verfasse ein Testament, aber in Wirklichkeit wird mich niemand vermissen … und ich habe nichts Wertvolles zu hinterlassen.

      Ich bin in einem kalifornischen Pflegeheim aufgewachsen und von Pflegeeltern zu Pflegeeltern gewechselt, bis ich alt genug war, um als Freiwillige um die Welt zu ziehen. Keiner weiß, dass ich in New York bin, außer den Schulunterlagen und Aimee, die ich erst heute kennengelernt habe. Die Mafia kann mich leicht loswerden, und niemand wird auch nur mit der Wimper zucken. Das ist ein deprimierender Gedanke.

      Als wir die Türen erreichen, habe ich mich mindestens ein Dutzend
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